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Die italienische Regierung hat un- 

M an die auf den Kriegsschaa- 
in Tripolis entjandten Journa- 
besüglich der Berichte-elan 
militörische Operationen sehr 

e Warnungen und Weisungen 
ergehen lassen. Das veranlaßt einen 
Misrsschen Mitarbeit-er des »Gan- 
Isis«, über die wichtige Frage der 
M des Gebeimnisseg im Krie- 
se ne Meinung zu sagen. 

kenn der Krieg erklärt ist, 
die einleitenden und vorbereitenden 
Mpenbewegungen unbedingt ge- 
sehn gehalten werden müssen braucht 
M besonders hervorgehoben zu 
Iden; dasselbe gilt für Truppenbes 
Wen, die itn Laufe des Krieges 

einein ganz besttmmtm, erst nach Enge-er oder kürzerer Zeit zu errei- 

ædea Zweck unternommen werden. 
genaue Kenntniß der Streit- 

Irüste des Feindes und ihrer Vers 
Heilung und —- soweit das übers 

möglich ist —- die Kenntniß 
Pläne find natürlich geeignet- 

Seiner die Festieem des Ope- 
WW NEUG- Its-läch- 

So werth volle Nachrichten der 
gebricht-i Art können durch dies 
May die oft die beste Gehilfin 
Ist Reiterei ist, und durch die Presse 

werden Die Geschichte der 
fünfzig Jahre beweist, daß in 

cQiegszeiten der Nachrichtenhunger 
Id das Bestreben, ihn zu stillen, 
recht häufig die Ursache verhängnis- 
soller Jndiskretionen gewesen sind- 

»Im Jst- 1859«, so schreibt der 
Uhr-wann des Boulevardhlattes, 
sssben die französischen Zeitungen 
über die Truppenhewegungen treff- 
liche Iuskünste die dank des elektri- 
schen Wegraphen rasch zu dencesters 
reich-en gelangten Während des 
Krieges von 1866 erhielt der Gene- 
tilstahschef der preußischen Armee re- 

gelmäßig von London die Kopie der 
Wehen, die ein Borichterstatter der 
Mk der sich im österreichischen 
Lager befand, an sein Blatt richtete; 
er erhielt sogar während der Schlacht 
bei Sadoim tKöniggraO aus dem 
M über London eine Nachricht, die 
einer ihrn von seiner eigenen Kavallei 
tie über-brachten vollständig entsprach. 
Ins dem deutsch- französischen Kriege 
W sich gleichfalls zwei klassische 
We anführen Am 23 August 
M erhielt das deutsche Haupt-mak- 
titt ans London ein Telegramm, das 
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ihm nach französischen Zeitungsbe-" 
M den genauen Schlachtplan der 
M von Ehalons lieferte; es wußte 
Ihr nichts über die wahre Bestim- 
Mg dieser Armee von Reims ab 
Und glaubte, daß sie die Aufgabe 
Ide. Paris zu decken. Am Abend des 
S. August rückte nun aber die Armee 
Its chalonåL rechts von den beiden 
W Unmen- und ohne dasz diese 
III-I davon erfuhren, in ganz ande- 
ttk Richtung vor. Allmählich ging 
N den Deutschen ein Licht aus, 
dass einigen Stellen aus ausgesaus 
M Privatbriesen, vor Allem aber 
dsgl einem Londoner Telegramni, 
U nachstehende, einer Pariser Zei- 
M vom 23. August entnommene 
we wiedergab: »Ich habe den ge- 

Tag in dem in der Ebene von 

gelegenen Lager verbracht 
M Rast ist nur provisorisch. Wäh- 
eetd ich dieses schreibe, wendet 
I kacMahonS Armee nach Norden 
M um sich dann ins. citen mit Bo- 
seise zu verbinden. Man glaubt, 
das die beiden Urmeem wenn ste sich 
erst vereinigt haben werden, den 
Feind festen Fußes erwarten dürs- 
bh da sie sich dann auf das 
UnMontmödn Verdun, Thiorroille 
und Mey gebildete Viereck stüßen 
Saaten« König Wilhelm billigte 
psoet Molttes Befehl. der am 26. 
den Marsch der beiden deutschen Ar- 
M nach Norden hin anordnete. 
Szenoifs Toll betrifft den Nest-non 

sei-stil- Qerh der am U. Mr 
durch tkmösische Zeitungen erfuhr- 
III die Dstarrnee Belfart und das 
herbe-Use Kot-s als Zielpunkt er- 

halten bit-. Interessant ist auch fal- 
W: Im April IM bes M das iransöiiiche Parlament in 

Heinen Sinn-seen vom U. und vorn 
Is» dass in Maine eine lriegerische 
Ort-edition unternommen werden 
solle; von diesem wichtigen Beschluß 
erhielt König Bebamin früher Kunde 
als der Oberst MU. der an die 
Spihe der Erz-edition treten sollte. 

Die Jndidkretionen der Presse kön- 
nen, wie man ficht, sehr ernste Folgen 
haben. Die ofiiziellen Dem-schen tön- 
nen hierfür nicht verantwortlich ge- 
macht werden. da man sie natürlich 
immer nur zu gelegener Zeit veröf- 
fentlicht Schaden kann die Presse 
also nur durch ihre Kriegzberichts 
ersiatter, und daher haben die Regie- 
irungen sich schon seit mehr als einem 
Jahrhundert bemüht, den Mittheii 
langen der militärischen Mitarbeiter 
während eines Krieges gewisse Be- 
schränkungen aufzuerlegen Nava- 
leon gebot zu Beginn der Feldzüge 
von IM, 1805 und 1806 den Zei- 
timien Schweigen wenn er sie nicht 
benuite um Etliche Nachrichten zu 
lanciren. damit der Feind getäuscht 
hör-de Italien traf zu inn sel- 

Masisdinety damitdie 
« 

en. 
außer den vorn Wirer 
den gestattet-n 

« 

unsern nichts 
Wichtiseg der-öffentlichen könnten; 
man malte sogar die Schrecken des 
Kriegsrecknes an die Band Jm 
Jahre 1881 veröffentlichte während 
des Feldzugee inTunis auch die fran- 
ösilche Mütörbeyörde genaue Bei Zungen über das Verichterstatterwe 

len, ohne jedoch so wcii zu geben wie 
der General Martinez Campag, der 
im Jahre 1893. während der kriege- 
rischen Operationen der Spanier iin 
nördlichen Marollo. drohte-, daß er 

Gerichtet-stauen die gewisse Verbote 
überschreiten würden, ganz einfach 
niederschießen lassen werde Jn 
den ersten Wochen des spanilckyames 
rilaniichen Krieges legte man der 
amerikanische-i Presse keinerlei Hin- 
dernisse in den Weg; bald aber hiel- 
ten die amerismiiichen Heerfiihker es 
für nothwendig, die Veröffentlichung 
von Jnforinationen über die Bewe 
gungen der Flotte und des Heer-es zu 
verbieten Während des lüd-afrilani- 
schen Krieges zeigten sich beide Par- 
teien in dieser Hinsicht sehr streng 
Und wie es die Japaner während 
des russifchijapanischen Krieges mach- 
ten, ist noch in aller Erinnerung: die 
japanische Presse durfte über die 
cruppenvewegungen so gut wie gar 
nichts bringen, und der japanische 
Generalstab hatte die Macht, die 
Wahrung der Kriegsgebeimnisie mit 
allen Mitteln zu erzwingen So 
konnte es geschehen. daß von der 
Formation der fünften japanischen 
Armee selbst im Lande Japan kein 
Mensch etwas erfuhr, gesMige 
denn der russische Generalissimus. 
Die ausländischen Kriegsbetichterstab 
ter, die den drei ersten japanischen 
Armeen beigegeben waren, ertlsrten 
später übereinstimmend, daß sie mit 
den größten Schilanen zu kömpsen 
und bei der Erfüllung ihrer Ausgabe 
viel zu leiden hatten Nachdem man 

sie mehrere Monate hatte warten 

lassen, gab man ihnen endlich die 
Erlaubniß, den triegerischen Opera- 
tionen beizuwohnem diese Erlaubniß 
war aber so verklausulirt und von so 

Vielen Drohungen begleitet. daß die 
Berichteritatter nur ganz Unwesenb 
licheg mitzutheilen hatten Alle Be- 
richte waren einer unerbittlichen 
Zensur unterworfen und wichti e De- 
peschen wurden erst nach reren 

Tagen til-geschickt Die »Führe-« oder 
besser gesagt, M, die denJours 
nalisten beigegeben waren, und von 
welchen die legte-en sich nicht ent- 
fernen durften, lesen das Blaue vom 
Himmel herunter, um die Presse sit 
täuschen Sie hatten den stiften-O die 
serichtersiatter zu »müsieeen«, sie 
in harmloser Weise spazieren zu 
führen ihnen unbedeutende Dinge 
m »in-n und ihnen mm Beispiel 

posten vorzustellen Es ist dader kein 
Wunder, daß viele Berichterstatter 
unter solchen Umständen es vorso- 
aen, vor Beendigung des Krieges 
wieder abzureiien .« 
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Ørrzssin nnd Sünd-meisten 

Die Mogin Paul von Messen- 

durgsSchwerin weilte zur Kur in 
LKarltsbad als dort gerade das 

iSchachturnier vor sich ging. Die 
Herzoain eine leidenschaftliche 

sSchochspielerin wohnte häufig dem 
Turnier bei und lud nach der 
Schlacht den einen eder den anderen 

!Schachtneiiter ein« in ihrer Wohnung 
noch niit ibr eine Partie zu spielen. 
Die Einladung ward stets angenom- 
men und nach der Abendmahlzeit 
auch immer eine Partie gespielt Die 
eingeladenen Meister scheinen die 
Sache als Unterkichtsstunden angefe- 
hen zu haben. denn vor der Abreise 
der Herzoain sandten sie, wie aus 
Karlsbad gemeldet wird, ihre Hono- 
rarannieldungen in das Absteige- 
anartier der Fürstin, und waren 

Rechnungen damnter. die auf 500 
Kronen lauteten csbne Widerspruch 
bezahlte die Herzoqin »die Unter- 
richtsstunden«. aber es ist anzuneh- 
men, daß sie in Zukunft vorsichtiger 
oder nicht so lernbosierig sein wird. 

nnqirte Borpolten als wirkliche sor- 

s 
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Die Küche des Schüs. 

Der Knabe, der heute den Titel ei- 
nes Schob von Persien führt, ist zu- 
gleich der Beiiyer der kostbarsten 
Küche der Welt, denn die Küchenges 
rathe die Teller, Schüsseln, Deckel 
nnd Töpfe stellen für sich allein ein 
stolzes Vermögen dar und werden von 
Kenner-n aus einen Werth von rund 
zehn Millionen Mark geschäht Ase 
Kochtöpse des Schob sind in der Jn- 
nenseite stark vergoldet. LösseL Ga 
beln und Teller sind sogar aus massii 
vem Gold und die Küchenmesser sind 
ani Schaste mit den erlesensten Juwe· 
sen und Edelsteinen geschmückt Der 
Koch dars bei der Bereitung von 

Speisen sür den Schob nnr Gegen- 
Istände hemmen die zumindest aus rei- 
snem Silber gearbeitet sind; selbst das 
Salzsasi der Küche und der Huckerbc 

hälter sind infolgedessen ans massi 
veni Silber Mit dieser Küche kann 
sich keine andere an Kostbarkeiten nies- 

Hen, es sei denn die Kücheneinrichtung 
ini Madrider Königzschlosse, die eben- 
snlls kostbare silberne und vergoldete 
spochtöpfe aufreisst 
» ais-ne- emiiseik s 

Ueber das summartiche Verschie- 
aus dem Vollzug der Todesstrafe dis 
zdiechinesische Gerichtsprozedur cha- 
mäeriliren, gibt die nachstehende 
;Schilderung, die der englische-, ir 
IOsagtonki onsäisige Chemiter W. J 
sMurroy im Standort-« veröffent- 
lW ankchaulichen Bericht »Es sind 
Ierade drei Monate das ich in ge 
schötsichen Angelegenheiten mit zehr 
anderen Europäern in einer chincst 

schen Dschonke nach dem 64 Kilometer 
mit-retten Küstendors Yangtse reiste 
Man fährt in einer Dicht-nie nicht 
Gen schnell. und der Abend war be- 
reits bei-eingebrochen als wir unt 
beim Vassiren einer kleinen Insel 
dlöslich von ein paarBooten umringt 
sahen, deren bis nn die Zähne bemalt· 
nete Mannschoft uns durch Zeichen 
zu halten gebot. Der Besehl wurde 
von unseren Bootsleuten auch prompt 
befolgt die ohne weiteres irdr Bord 
sprangen und schwimmend das Weite 
suchten Unsere Dichmke wurde dann 
von den Boote-; der Pia-den ins 
Schlepvton genomm. nnd da wir 
angesichts der Ueber-macht nnd sei 
Inmienlieit mehrerer Damen an 
Bord oul jeden Widerstand verzichte- 
ten, mußten wir uns wohl oder übel 
gefallen lassen, daß wir vollständig 
aucgepliindert wurden. Dann durs- 
ten wir unsere Reise nach Dangtse 
seines-ein wo wir nach der Ankunft 
den Vorfall sofort dern Mandarin 
meldeten, der uiwerzüglich alle orn 

Isen befindlichen Monkeu mit 
IW WM M sm- Bei-. 
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ver muver nach der besag- 
ten Jnfei beorderie. Im frühen Mor- 

en landeten die Soldaten auf der 

äf- und nahmen M heftigem 
pf, in dem ihrer vierzig getödtet 

oder verwundet wurden, vierund- 
Mig Piraten gefangen Die Ge- 
fangenen wurden dem Mundarin vor· 

geführt der sie nach kurzem Betht 
sum Tode verurtheille und anordnete 
daß die Strafe am nächsten Morgen 
durch Enthmwiung vollstreckt würde. 
Früh um vier lllir lud die Gefäng- 
nihglocke das Volk sm- Beitwhnunq 
des Oinrichtunsickies ein, eine Auf- 
forderung, der die Ghin-sen in hel- 
len Schenken Folge leisteten. Nach 
dein Cintreffen des Mandarinz wur- 

den die Delinauenten im Gansemarlch 
von Soldaten sum Erekutionsplai 
efiibrt Sie waren nicht gefesselt und 

beiden mit gesenktem Haupt vor 

n Plan des Mandat-ins, vor dem 
sie sich in einem Gliede auiftellten 
sie wurden hier unter den Gesängen 
der sausen von den Soldaten dem 

nter übergeben, der auf ein Zei- 
des Mandaring einen aus der 

de heraussiührte und ihn aui die 
M in den Sand drückte, während 
er gleichzeitig ein sweischneidiges 
Sei-nett aus der Scheide zog. Auf ein 
weiteres Zeichen des Year-Hing 
wickelte er den Zle des Petitionen-l 
ten um seine linke Hand« sog den 
M var- W einen kleinen Ein- 
sihnitt in den Nacken und ließ dann 
das Sehnen in der Lust wirbeln, um 

es mit aller Kraft nieder-sausen zu 
lassen und mit einem Hieb den Kop- 
varn Rumpf zu trennen. Jn derselben 
schauerlichen Weise inne-den die Ge- 
fangenen, die vollstänqu orkrtlnich 
blieben und nur bei dem ierbereitens 
den Nackenschnitt leise zusammenwick- 
ten, einer nach dem anderer vom Le- 
ben zum tode gebracht Nach beende- 
ter Schlöchterei wurden die Köpfe an 

in die Erde geratnmte Pfähle gebun- 
den, wo sie zehn Tage össenllich aug- 
Iestellt blieben, während die Körper 
in eine Grube geworfen wurden. 
Nach der Erelution gab es iiir die 
Zuschauer ein großes Freudenfest, da 
der Mandarin den Tag als öffentli- 
chen Feiertag erklärt hatte. Die Sa- 
chen der Piraten wurden dabei von 

dern Henker, :n dessen Besitz der Nach- 
laß der Dir-richteten übergeht dissent- 

lich versteiaert Der Henker. der biet 
seines Amtes waltet soll übrigens in 
Than den Entdauptungsrelcsrd hal- 
ten, da er im Jahre nicht weniger ais 
500 Hinrichtungen vollzieht« 

Net- Yorks Schuhe-last 
Die Stadt New York hatte im 

vergangene-n Jahre die Sinnine von 

832,t78, 760 an Zinsen iiir Schul- 
den zu bezahlen das macht vro Kopf 
ver Bevölkerung Sitz Jeder ein- 
zelne Miethezahler hatte allo an 

Zinsen iiir die itödtiiche Schuld so 
viel zu bezahlen, als wenn er selbst 
ein persönliches Tarlehen von 8700 
zu 5 Prozent tu ver-Zinsen hätte 

Die Zinsenlalt der Stadt New 
York ist weit drückender, als die der 
Bundesregieruna Tie letztere hatte 
im vergangene-i Jahre fiir Verzin- 
sung der nationalen Schuld nur et- 
wa zwei Drittel io viel zu bezahlen 
wie die Municivalitiit New ;l)orl, io 
daß auf den Kopf der Beivdllernng 
nicht viel iiber tinen Doslar lam. 
Es handelt sich biet lediglislt sun die 
Verzinsung geliehener Gelder, die 
längst verausznabt worden find. 

Die Stadt New York bezahlt ih- 
ren Gläubiger-n ikilirlich io viel, wie 
die ganze Tiirlei. oder das tief ver- 

schuldete Vritilclse Indien. Die 
Stadt New Yokt hat an Zinsen un- 

gefähr Dreiviertel lo viel zu bezah- 
len, wie das naan Deutsche Reich- 
unaeiähr la viel wie die sterreichifchs 
unaariiche Monarchie, weit mehr als 
Velgien oder Portugal, und unge- 
iihr doppelt lo viel wie die Nieder- 
ande oder kleqypteru und dreimal la 

viel wie ganz Kanada 

seist-ist 

Ute Jungfer: »Ich zähle sieben 
unwanzia Jahrel« 
W: »Nichts verzöhlt7« 
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Uckee seien Aste-das is bei-M 
M Uk Its-II- 

MI — MÆUIIIQI 
Use-I seist-des 

So all wie die Erziehung, so ali 
wohl auch die körperliche 

« « 

Die Geschichte der ver« 

Völker weist ja unzählige 
aus, in denen das Symbol 

der Körper-strafe, die Ruthe, eine be- 
W Rolle spielt. Auch heute noch 
wird diesesErziehunggmittel wer weiß 
tote est angewendet Und dennoch hol 
sich diese Strafe niemals einer allge 
meinen Anerkennung erfreuen diir 
sen. Schon in der Vergangenheit 
wurde sie gelobt, aber ebenso geta- 
dect, und auch heute noch wird sie von 

den einen gefordert und angewendetf 
von den andern aber entschieden abgei 
lehnt Dieser offenbare Widersprnck 
ist M nur ein Grund mehr, nn: 

einmal eingehend mit dem Zur nnd 
Biber zu beschäftigen 

Es ist durchaus wahr, daß diesem 
Mittel verschiedene Nachtheil- 
innewodnen Die Ruthe ist schon 
manchesmal zur Scheidemauer zwi- 
schen Eltern und Kind geworden 
W haben schon oft d· Liede in 
dem Herzen des Kindes Fodtgefchlas 
gen, eine Entfremdung gegen den 
Ersiebet wachgerufen Anderseits wie- 
der macht die körperliche Ziichtigunn 
M unterwiirfig und verhindert 
den freien Gehorsam, sie fchiichtert 
ein« macht gedrückt unnd niederträch 
tig und führt zum Haß oder gar zum 
Widerstand Das gefchlagene Kind 
wird ferner leicht abgestumpft und 
darum unempfindlich gemacht gegen 
leichter-e Strafen. Auch die gefund- 
deitlichen Folgen der körperlichensuch 
tigung find werth, beachtet zu werden 
Wie leicht geht ein Schlag anders 
als er soll, und führt dann zur Ver- 
lehung edler Theile Und dann die 
Aufregung, in die der ganze Mensch 
verfest wird! Hier kommen nicht 
allein die körperlichen. sondern auch 
die seelische-i Vorgänge in Betracht 
Bei Kindern mit einein leicht rei.ibas 
ren Empfindungsan können leicht 
Furcht, Schrecken, Angst in dem Maße 

werden« wie es für eine all- 
feitige gedeihliche Entwicklung feines- 
wagd zuträglich ift. Alle diese unan- 

genehmen Folgen der körperlichen 
Süchtigung werden um fo eher ein« 
treten, je mehr Eltern im ersten 
Augenblick strafen. Und es kommt 
leider sehr häufig vor, daß meist schon 
sur Ruthe gegriffen wird, wenn man 

fetbst noch viel zu erregt ift, uni das 
Vergehen des Kindes richtig zu beur- 
tbeiten: daß dann die Strafe selbe 
nicht besonnen ausgeführt wird, dürfte 
wohl zugegeben werden Endlich wei- 
sen die Gegner auch noch darauf liin 
daß es eigentlich unwürdig ift, sich 
am Leibe des andern so zu vergrei- 
sen, daß man ihn eben mißhandelt 
wenn dieses Wort biet erlaubt ist« 
Der Körper jedes Menschen« auch der 
des Kindes, sei zu heilig, um ihn so 
getoaltthätig zu behandeln Schließ- 
lich erreicht dieie Strafe auch in sehr 
vielen Fällen nicht den Zweck den die 
Strafe im allgemeinen erfüllen soll, 
nämlich zu bessern: folglich sei sie 
unnüh und zu verwerten 

Gewiß wird gegen die Leibessttale 
amtcher tristige Grund geltend ge- 
tnachtz aber alle Bedenken reichen 
doch nicht her, ihre vollständige Be- 
seitigung zu begründen Trog der 
Schläge, die wohl alle von uns in 
der Jugend erhielten, haben so und 
so viele weder an Leib noch Seele 
Schaden genommen, und so mancher. 
der in seiner Kindheit wie kaum ein 
anderer in Schule und Haus Bekannt- 
schaft mit der Ruthe gemacht hat, ist 
trotzdem ein lelsenstiichtiger großer 
Mann geworden Nun soll damit die 
körperliche Ziichtigima nicht als ein 
ideales Erziehungsmittel hingestellt 
es soll ihr nur der rechte Plan in der 
Hauzpädagogil angewiesen werden. 

Es ist immer ein bedenkliches Zei- 
!chen, wenn jemand in der Erziehung 
ssu viele Strafen anwendet Die dadu- 
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gagitoe Falten versagt-! aus ts M 
Punkt sparsam und sucht mit iht 
geringsten Mitteln die heite- TM 
m erzielen In der Praxis zeigt sc 
sich aber. daß zu zwei Mitteln inne-Ot- 
lich öfter gegriffen wird. als wirklick 
nothwendig wäre. nämlich zum fort- 
währenden Schelten und zur Ruäeg 
Damit wird der Erziehung nur se- 
lchadet Denk-. bei einem net-pra 
Kind schlagen die andern. die MS- 
ten Strafen nicht mehr on, es wird 
gegen zarter-e Einwirkungen unem- 

pfindlich: alle Nachtheile die vorher 
betont wurden, können selbstverständ- 
lich um lo mehr eintreten je mehr 
der Stock zum eigentlichen Hei-ri-X 
tvird. Jedenfalls aber wird dileeuds 

aus dem Leben der Eltern wie des 
Kindes dadurch Verhannt uni) jenes 
innige Gefühl der Liebe, der Zusam- 
mengehörialeit erstickt. das sich nett 
immer als das wirksamste nnd schön 
sie Erziehungsmittel erwiesen hat. 

»Wäh- Obst-ist- 
Mste stets-Me, Ieise dirs dies-sei 

perfetsqstrt Inne- 

Jn der guten, alten Zeit der Kreis- 
richters nnd Bagatettsachen Jostetk 
eine Ohrfeige siinf Thaler; das was 

sozusagen ihr Tat-werth, und es muss 
ten schon ganz besondere Gründe vor- 

liegen, wenn der Richvrr darunter 
oder darüber gehen sollte. Die Ohr- 
feige war die gangbarste tbötliche Be- 
leidigung wie schon sdie vielen. zum 
Theil von einem grimmigen Humor 
gebildeten Namen siir sie beweisen 
vom diblischen Backeiijtreich an bis zu 
Maulschelle iind Kot-knickt Heute ist 
sie entschieden seltener gis-worden« wo- 

zu wohl am meisten beigetragen hat 
daß sie in den Schulen nicht Mehr 
verabrcirlit nnd mithin nicht »ge- 
lehrt&#39;« werden dars. Früher bit die 
Ohrfeige aber eine große Rolle ge- 
spielt, sogar in der Geschichte. Dutz- 
Christiis von der Volks-mengte neben 
anderen Liliszbandlungen auch Ohr- 
feigen zu erdulden hatte, geht atil 
Ev. Marri 1-t, 65 hervor, wo et 
heißt: »Und die Knechte ichliegen ilni 
ins Angesicht«. Das griechische Wort 
ini Evangelium bedeutet unser deut- 
sches ,.Ll)rfeige«. Bei unseren Vor- 
fahren war die Ohrfeige von juristi- 
scher Wirksamkeit Bei der Grenz« T 

unten-innig die in der Gemeinde stritt- 
sand, um den llinianci der einzelnen 
Grundstücke festzustellen, erhielten die 
anwesenden Knaben Ohrfeigen, das 
mit sie sich später des Vorganges undx 
der Greniieichen um so lebhafter erin- 
nerten. Bekannt ist die-Ohrfeige die . 

Zahn den Knaben seiner Tut-net- 
schaar gelegentlich zu versetzen pflegte- 
Wenn er mit itinen an dein der Qua- i 
driga beraubten Brondenburges 
Tbor Vorbei tani nnd aus seine J 
Frage: »Was denkst du dir dabei?« « 
der Gesragte nicht antwortete: »Wir 

" 

wollen sie miederliolen«, so setzte es ( 
eine Maiilschelle· Kunstliistorisch ists-T 
die Llirseige geworden, die ein kleiner « 

patriotischer Junge 1806 in Anwuch 
bekam, als er sich über die durchzie-« 
henden französischen Truppen wenig 
tespeltvoll äußerte Ein glühender; 
Haß aeaen die fremden Unterdkückef - 
bemächtigte sich seiner-, nnd in seiner-z ; 
Seele slannnte, wie er selbst sagte. der 

« 

« 
Wunsch ans, ein Werk zu sehe-stem- das die Deutschen mahnen sollte, 
einig zu sein, nnd dadurch stark und 
stei. So wurde Joseph Ernst von 
Vandel der Schöpfer des gewaltsam 
Herniannsdenlnials im Tentobutger 
Walde. Weltgeschichtlich ist der Schlaq 
geworden, den 1827 der Dei von Al- 
giek dem französischen Konsul Deval 
in das Gesicht versetzt-. Er wurde der 
Anlaß, daß Frankreich eine große Ex- 
pedition gegen den Nanbstaat ent- 
sandte, Alqerien ekoderte und znmss 
französischen Besitz machte, nicht zur 
Kalt-nie denn die staatsrechtliche For- 
mel lautet: Frankreich, Algerien und 
die Kolonien 

Die Einsamen klagen nicht« Wenn 
sie sich mittheilen könnten, wären sit 
nicht einsam. 

Alle Männer, junge Männer nnd Kna- 
..—.-——-..—. ben Kleider diese Woche zu Preisen »ein 

"&#39;-" Viertel Elz- 
Größte wirkliche Reduktion an Kleidern, jemals bekannt fiir diese Zeit des 

Jahres. Kommt zeitig - - es geht schnell. 


